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S ehr geehrte Frau Prof. Schwan, 
sehr geehrter Herr Dr. Żurek, 
sehr geehrte Damen und Her-
ren, wir begehen in diesem 

Jahr den 60. Jahrestag eines Briefwech-
sels, der Geschichte gemacht hat. Herr 
Dr. Żurek hat schon Wesentliches dazu 
erläutert. Einleitend werde ich die his-
torischen Hintergründe in Erinnerung 
rufen und dann vor allem die Bedeu-
tung der Briefe für uns heute in den 
Blick nehmen. 

Wie kam es zu diesem 

Briefwechsel? 

Mitten im Kalten Krieg, aber geprägt 
von persönlichen Begegnungen beim 
Zweiten Vatikanischen Konzil, spra-
chen die polnischen Bischöfe drei Wo-
chen vor dessen feierlichem Abschluss 
am 18. November 1965 eine schriftli-
che Einladung zur Tausend-Jahr-Feier 
der Christianisierung Polens an die 
Bischöfe in beiden deutschen Staaten 
aus. Ähnliche Schreiben gingen auch 
an andere Bischofskonferenzen, denen 
man sich durch geschichtliche Ereig-
nisse verbunden fühlte. Ebenso wurde 
Papst Paul VI. zum Jubiläum eingela-
den. In der brüderlichen Atmosphäre 
des ökumenischen Konzils war wohl 

die Gewissheit gereift, dass man ein 
solches Fest nicht nur in nationaler 
Selbstgenügsamkeit begehen könne. 

Doch der Brief an die Bischöfe 
in beiden deutschen Staaten stellt in 
mehrfacher Hinsicht einen bemer-
kenswerten Vorgang dar: 
•  Er wurde in der Sprache des Adres-

saten, also auf Deutsch, verfasst. 
•  Er wurde in Rom geschrieben und 

abgeschickt, also der Kontrolle des 
kommunistischen Staatsapparates 
entzogen, aber damit zugleich auch 
der polnischen Öffentlichkeit! 

•  Vor allem aber war dieser Brief deut-
lich umfangreicher als die anderen 
Einladungsschreiben: Er beginnt 
mit einem historischen Abriss über 
die gemeinsame christliche Ge-
schichte in Polen und Deutschland. 
Neben Herrscherpersönlichkeiten 
und herausragenden Künstlern, die 
wie z. B. Veit Stoß in beiden Län-
dern tätig waren, werden zahlreiche 
völkerverbindende Heilige nament-
lich genannt. Unter ihnen nimmt 
die heilige Hedwig von Andechs, 
die durch Heirat Herzogin von 
Schlesien wurde, eine besonders 
wichtige Stellung ein, ja es heißt so-
gar: „Niemand macht unserer gro-
ßen Landesheiligen den Vorwurf, 
dass sie deutschen Geblütes war; 
im Gegenteil, man sieht sie allge-
mein (…) als den besten Ausdruck 
eines christlichen Brückenbaues 
zwischen Polen und Deutschland 
an, wobei wir uns freuen, auch auf 
deutscher Seite recht oft dieselbe 
Meinung zu hören.“ Darüber hi-
naus wird die Krakauer Jagiello-
nenuniversität als Hochschule von 
europäischer Strahlkraft beschwo-
ren, nicht ohne dann die „furcht-
bare Nacht“ der Teilung Polens 
bis hin zu Vernichtung von sechs 
Millionen polnischer Staatsbürger 
während der „deutschen Okkupa-
tionszeit“ freimütig zu benennen 
und um Verständnis für das an-

haltende Misstrauen in der eige-
nen Bevölkerung zu werben. Nach 
dem Hinweis, dass die Milleniums-
feier der Christianisierung mit ei-
ner neunjährigen Vorbereitung 
auch der religiösen Erneuerung 
diente und in einer Marienweihe 
ihren Abschluss fand, werden die 
deutschen Bischöfe darum gebe-
ten, „mitzufeiern“ und „den evan-
gelischen Brüdern“ Gruß und Dank 
zu übermitteln.

• Der Brief gipfelt schließlich in der 
Aussage: „In diesem allerchrist-
lichsten und zugleich sehr mensch-
lichen Geist strecken wir unsere 
Hände zu Ihnen hin in den Bänken 
des zu Ende gehenden Konzils, ge-
währen Vergebung und bitten um 
Vergebung.“ 

Diese mutige Geste der Versöhnung, 
zu einem Zeitpunkt, als die Menschen 
diesseits und jenseits der Oder-Neiße-
Grenze bzw. der Mauer zwischen bei-
den deutschen Staaten kaum zu einem 
vergleichbaren Zeichen bereit waren, 
sowie die entsprechende Antwort der 
deutschen Bischöfe vom 5. Dezember 
1965 stellen eine zentrale Wegmarke 
dar in dem immer noch andauernden 

Diese mutige Geste, zu einem 
Zeitpunkt, als die Menschen 
diesseits und jenseits der 
Oder-Neiße-Grenze bzw.  
der Mauer zwischen beiden  
deutschen Staaten kaum zu 
einem vergleichbaren Zeichen 
bereit waren, stellt eine  
zentrale Wegmarke dar im  
Versöhnungsprozess zwi- 
schen Deutschen und Polen!

Ein Meilenstein der deutsch-polnischen Nachbarschaft

von Bertram Meier

Der Briefwechsel der polnischen 
und deutschen Bischöfe von 1965
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Dr. Bertram Meier, Bischof von Augsburg
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Aussöhnungsprozess zwischen Deut-
schen und Polen!

Im Mai diesen Jahres durfte ich in 
Köln zusammen mit polnischen Mit-
brüdern den Originalbrief der Nach-
barn in Augenschein nehmen. Dabei 
wurden unter uns viele Erinnerun-
gen an manche der damaligen Unter-
zeichner wach – vom seligen Kardinal 
Stefan Wyszyński bis zum jungen Kra-
kauer Erzbischof Karol Wojtyła, dem 
späteren Papst Johannes Paul II.

Bolesław Kominek: Initiator und 

zentraler Autor

Einer der Initiatoren und wohl auch 
der zentrale Autor des Briefes war Bo-
lesław Kominek, der spätere Erzbischof 
von Breslau. Bereits seine Lebensge-
schichte bietet wichtige Hinweise auf 
Motivation und Kontext des Briefes 
vom 18. November: 

1. Geboren am 23. Dezember 1903 
in Oberschlesien nahe der tschechi-
schen Grenze wuchs Kominek zwei-
sprachig auf. Seine Heimat zeichnete 
sich durch das kulturelle Miteinander 
von deutsch- und polnischsprachi-
gen Mitbürgern aus, einem in langen 
Phasen der Geschichte fruchtbaren 
Austausch von Einflüssen und Ideen. 
Zweifellos lassen sich in Komineks 
Prägung Übereinstimmungen mit 
zeitgenössischen Persönlichkeiten an-
derer Nationalität feststellen, die sich 
nach den beiden Weltkriegen ebenso 
für Frieden und Versöhnung einsetz-
ten: Auch Charles de Gaulle, Alcide de 
Gasperi und Robert Schuman waren in 
mehr als einer Kultur zuhause.

Obwohl bereits im August 1945 
vom polnischen Primas August Kar-

dinal Hlond zum Apostolischen Ad-
ministrator von Oppeln und 1951 von 
Papst Pius XII. zum de facto-Weihbi-
schof von Breslau ernannt, durfte Ko-
minek die drei Jahre später heimlich 
erfolgte Bischofsweihe bis 1956 nicht 
öffentlich machen. Als Weihbischof 
nahm er danach zwar seinen Wohn-
sitz in Breslau, das Erzbistum jedoch 
wurde vom Heiligen Stuhl noch lange 
offiziell als deutsches geführt. Erst 
nachdem er 1962 von Johannes XXIII. 
zum Titularerzbischof von Euchaitae 
ernannt worden war, konnte Komi-
nek am Zweiten Vatikanischen Konzil 
teilnehmen. 

2. Die politische Situation im kom-
munistischen Nachkriegspolen, vor 
allem in den ehemals deutschen Gebie-
ten, war äußerst schwierig: Nach dem 
Zweiten Weltkrieg lag der größte Teil 
des ursprünglichen Territoriums des 
Erzbistums Breslau in der Volksrepu- 
blik Polen. Nur ein kleiner Teil westlich 
der Oder-Neiße-Grenze gehörte zum 
Staatsgebiet der DDR und wurde 1994 
zum selbständigen Bistum Görlitz er-
hoben. Einige angestammte Gebiete 
wurden nach 1945 dem Erzbistum Ol-
mütz in der CSSR zugeschlagen. 

Nach dem Tod Kardinal Bertrams 
im Juli 1945 durfte kein neuer Breslauer 
Erzbischof gewählt werden. Auch die 
Amtsausübung der vier von Kardinal 
Hlond eingesetzten Administratoren 
für die ehemals ostdeutschen Kirchen-
provinzen wurde be-
hindert, wo immer es 
ging. Erst 1972 kam 
es zu einer Neuord-
nung der Diözesen 
durch den Heiligen 
Stuhl: Kominek wur- 
de von Paul VI. zum  
Erzbischof von Bres-
lau ernannt und ein  
Jahr später zum Kar-
dinal erhoben. Doch 
er starb bereits am 
10. März 1974. – Seine 
Zeit an der Spitze des 
Erzbistums Breslau 
war also gänzlich von 
der Auseinanderset-
zung mit dem kom-
munistischen Regime 
geprägt. Er musste 
seine Worte gut ab-
wägen, um weder sich 
noch andere in Gefahr 

zu bringen. Diese diplomatische Fähig-
keit lässt sich auch in dem Brief an die 
deutschen Bischöfe erkennen. 

3. Nicht zuletzt machte Erzbischof 
Kominek auch während seiner pries-
terlichen Seelsorgetätigkeit äußerst be-
lastende Erfahrungen: Beschenkt mit 
einer tiefen, von regionalen Traditio-
nen geprägten Frömmigkeit, bekam er 
früh Gelegenheit, über den Kirchturm 
hinaus zu blicken. Zu Beginn seines 
beruflichen Einsatzes wechselten Sta-
tionen als einfacher Seelsorger und 
Phasen akademischer Ausbildung ei-
nander ab. Als junger Priester lebte er 
für kurze Zeit in Paris und lernte die 
Nöte der polnischen Exilanten und 
Arbeitsmigranten kennen. Während 
des Zweiten Weltkrieges betreute er in 
Schlesien auch Kriegsgefangene und 
Häftlinge in Konzentrationslagern. 
Um angesichts solch grausamer Erleb-
nisse nicht zu verzweifeln, bedurfte es 
eines starken Glaubens an das Gute im 
Menschen. Als Seelsorger war Komi-
nek zutiefst überzeugt, dass die Spirale 
von Hass und Rache nur durch die Be-
reitschaft zu verzeihen durchbrochen 
werden konnte. 

Reaktionen in Ost- und 

Westdeutschland

Der Brief aus Polen war an alle deut-
schen Bischöfe in Ost und West ge-
richtet und traf Mitte der 60er Jahre 

Die Zeit Bolesław Komineks 
als Breslauer Bischof war von 
der Auseinandersetzung mit 
dem kommunistischen Regime 
geprägt. Er musste seine Worte 
gut abwägen, um weder sich 
noch andere in Gefahr zu bringen. 
Diese diplomatische Fähigkeit 
lässt sich auch in dem Brief an 
die deutschen Bischöfe erkennen. 

Maßgeblich beteiligt an der Abfassung des polnischen Briefes an die 
deutschen Bischöfe war der Breslauer Bischof Bolesław Kardinal Ko-
minek. Dieses Denkmal in Breslau erinnert an ihn.
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auf eine sehr ungleiche ideologische 
und wirtschaftliche Realität. 

In der DDR hatte man den Terminus 
„Vertreibung“ tabuisiert; statt von Hei-
matvertriebenen sprach man von „Um-
siedlern“. Zwang und Gewalt wurden 
folglich unter dem 
Deckmantel vor-
geblicher Freiwil-
ligkeit verborgen.  
Nach sozialisti-
scher Sprachre-
gelung war 1965 
diese Bevölke-
rungsgruppe längst 
zu Neubürgern ge-
worden. Daher 
wurde jede Form 
von Reparations-
forderungen an die 
„Bruderstaaten“ ri-
goros unterbunden. 
Die ostdeutschen 
Bischöfe, nament-
lich ist beson-
ders der Görlitzer 
Weihbischof Ger-
hard Schaffran zu 
erwähnen, hatten  
also eine ungleich schwierigere Aus-
gangsposition als die Bischöfe in 
Westdeutschland.

Hierzulande spielten die Vertriebe-
nenverbände bereits seit knapp zwei 
Jahrzehnten eine wichtige innenpoli-
tische Rolle. Deren Widerstand hatte 
bereits die im Oktober 1965 veröffent-
lichte sogenannte „Ostdenkschrift“ 
des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland herausgefordert, in 
der nahegelegt wurde, den Rechts-
anspruch auf die Gebiete jenseits der 
Oder-Neiße-Grenze aufzugeben und 
damit einen zentralen Schritt hin zu 
einer europäischen Friedensordnung 
zu tun. Die Reaktionen auf diesen Vor-
schlag waren auch in der Bevölkerung 
überwiegend ablehnend. Daher gingen 
die westdeutschen Bischöfe davon aus, 
dass alle Versöhnungsschritte, die eine 
Anerkennung der Realität bedeute-
ten, von einem maßgeblichen Teil der 
Gesellschaft nicht akzeptiert würden. 
Die gemeinsame Antwort der deut-
schen Bischöfe fiel dementsprechend 
vorsichtig aus und musste die Katho-
liken, ja die gesamte Bevölkerung Po-
lens zwangsläufig enttäuschen.

Tatsächlich löste die mutige 
Brief-Initiative auch im polnischen 

Nachbarland vorerst nur Repressa-
lien aus: Was als Einladung zu einer 
supranationalen religiösen Jubilä-
umsfeier gedacht war, wurde von der 
kommunistischen Regierung als un-
rechtmäßige kirchliche Einmischung 

in die Außenpolitik interpretiert und 
führte zu massiven Beschränkungen. 
Gäste aus dem Ausland wurden nicht 
zugelassen und allen geladenen Bi-
schofskonferenzen blieb nichts ande-
res übrig, als zu solidarischem Gebet 
für die Katholiken Polens aufzuru-
fen. Die polnischen Bischöfe muss-
ten sich für ihren unabgesprochenen 
Schritt zur Versöhnung selbst vor den  
Gläubigen rechtfertigen. 

Mittelfristig bereitete dieser Brief-
wechsel jedoch den Weg zu den 
Ostverträgen des deutschen Bundes-
kanzlers Willy Brandt sowie zu einer 
offeneren Diskussion über die Faktizi-
tät der Grenzen und die Notwendigkeit 
eines Versöhnungsprozesses auch mit 
den Staaten jenseits des Eisernen Vor-
hangs. Außerdem gab diese Entwick-
lung sowohl in der Bundesrepublik 
wie in der DDR Vereinen und Stiftun-
gen, die sich zum Ziel gesetzt hatten, 
Versöhnung und Begegnung zu för-
dern, großen Auftrieb. Exemplarisch 
genannt seien Pax Christi (gegr. 1944 
in Frankreich als „Gebetskreuzzug für 
die Bekehrung Deutschlands“), Aktion 
Sühnezeichen e. V. (gegr. 1958) sowie 
das Maximilian-Kolbe-Werk, das 1973 
vom Zentralkomitee der deutschen 

Katholiken und dreizehn katholischen 
Verbänden gegründet wurde, mit  
dem Ziel, „zur Verständigung und 
Versöhnung zwischen dem polnischen 
und deutschen Volk, aber auch mit an-
deren Ländern Mittel- und Osteuro-

pas, beizutragen“. 
2007 entstand da-
raus die Maxi- 
milian-Kolbe-Stif-
tung als gemein-
sames Projekt der 
deutschen und pol-
nischen Bischofs-
konferenzen, als 
deren Vorsitzender 
im Stiftungsrat ich 
mit meinem pol-
nischen Mitbru- 
der die segensrei-
che Arbeit beglei-
ten darf. 

Derartige Initi-
ativen versorgten 
in den Jahrzehn-
ten bis zum Fall 
des Eisernen Vor-
hangs nicht nur 
die Christen mit 

Informationen und materiellen Gü-
tern, sondern knüpften zuverlässige 
Beziehungen. Nebenbei bemerkt war 
es in den 1970er Jahren für Christen 
aus beiden deutschen Staaten leichter, 
sich in Polen zu treffen als in einem ih-
rer jeweiligen Herkunftsländer. 

Langfristig erwuchsen aus solchem, 
in der Hauptsache ehrenamtlichen 
Engagement etablierte Begegnungs- 
traditionen wie z. B. jährliche Ge-
denkgottesdienste auf dem KZ-Ge-
lände Dachau zu Ehren der dort 
inhaftierten 40.000 Polen, da-
von 1.800 Priester als der größten 

Die mutige Brief-Initiative löst 
auch in Ostdeutschland vorerst 
nur Repressalien aus: Was als Ein-
ladung zu einer supranationalen 
religiösen Jubiläumsfeier gedacht 
war, wurde von der kommunisti-
schen Regierung als unrechtmä-
ßige kirchliche Einmischung in die 
Außenpolitik interpretiert.

Auf dem Podium sprachen Prof. Dr. Gesine Schwan und der Augsburger Bischof Dr. Bertram 
Meier (Mi.) über die Bedeutung des deutsch-polnischen Briefwechsels für die Gegenwart und 
Zukunft der beiden Länder wie auch Europas. Dr. Robert Żurek moderierte das Gespräch.
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 nationalen  Häftlingsgruppe. Nicht 
zuletzt kommen auf dem ehemali-
gen Gut des Widerstandskämpfers 
Helmuth James von Moltke (1907–
1945) in Kreisau mehrheitlich junge 
Menschen aus ganz Europa zusam-
men. Als internationale Jugendbe-
gegnungsstätte – Herr Dr. Żurek hat 
es bereits erwähnt – ist der gemein-
sam genutzte Tagungsort des „Krei-
sauer Kreises“ eine der wichtigsten 
Errungenschaften deutsch-polni-
scher Freundschaft. Vieles davon 
nahm seinen Anfang bei Menschen, 
die sich ab 1965 vom Mut ihrer Hir-
ten anstecken ließen und ihrerseits 
das Versöhnungswerk fortsetzten. 

Auch wir deutschen Bischöfe 
haben das Thema seither immer 
wieder aufgegriffen und mit un-
terschiedlichen Akzenten zu den 
größeren Jahrestagen an den Brief-
wechsel erinnert. Die Schwerpunkte, 

die dabei im jeweiligen Kontext ge-
setzt wurden, wären ein eigenes 
Referatsthema: 1985 sah das Erin-
nern ganz anders aus als 1995 und 
wieder anders kurz nach dem EU- 
Beitritt Polens im Jahr 2005.

Schließlich ist die Polnische Bi-
schofskonferenz die einzige, mit der 
die Deutsche Bischofskonferenz eine 
ständige Kontaktgruppe unterhält. 
Einmal im Jahr treffen sich dele-
gierte Bischöfe aus beiden Gremien 
zu einem fruchtbaren Austausch. Als 
einer, der diese wertvollen Begeg-
nungen bereits mehrere Male miter-
leben durfte, kann ich nur wünschen, 
dass der Kontakt sich zu persönlichen 
Freundschaften vertieft und damit zu 
einer tragfähigen Brücke wird zwi-
schen uns Bischöfen und den Katho-
liken in unseren Ländern. 

Gestatten Sie mir, dass ich an die-
ser Stelle einen Veranstaltungshin-
weis auf ein Projekt gebe, das mir 
sehr am Herzen liegt: Im nächsten 
Herbst, rund um den Festtag der hei-
ligen Hedwig von Schlesien, wird in 
der Katholischen Akademie in Ber-
lin ein Hedwigsymposium stattfin-
den. Vom 15. bis 17. Oktober 2026 
treffen sich deutsche und polnische 
Bischöfe, Priester, Zisterzienserin-
nen aus Bayern und Sachsen, zahlrei-
che Historikerinnen und Historiker 
sowie in der aktiven Caritas Tätige, 
um im Blick auf unsere gemeinsame 
Heilige der Nächstenliebe zu erkun-
den, welche Botschaft ihr vorbild-
liches Leben für uns Menschen des 

21. Jahrhunderts birgt. Dazu möchte 
ich Sie alle schon heute herzlich ein-
laden. Die Tagungssprache ist übri-
gens Deutsch: Das macht mich immer 
demütig angesichts der Tatsache, 
dass polnische Muttersprachler eher 
Deutsch lernen als umgekehrt. Letztes 
Jahr zum 850. Geburtstag der Heili-
gen kam übrigens auch ein Kinder-
buch mit dem Titel Hedwigs Spuren 
im Schnee bei Butzon&Bercker he-
raus. Die Autorin wird ebenfalls einen  
Tagungsbeitrag leisten.

Gegenwart und Zukunft

Zum Abschluss möchte ich einen Blick 
auf die Gegenwart und Zukunft wer-
fen: Worin besteht der bleibende Auf-
trag des historischen Briefwechsels 
von 1965?

Zunächst: Es braucht in jedem 
Friedensprozess einen, der die Hand 
ausstreckt und „Vergebung gewährt 
und um Vergebung bittet“. Dieser 
Schritt setzt Mut und Vertrauen in 
das menschliche Gegenüber und in 
Gott voraus. Gleichzeitig haben wir 
aus ähnlichen ethnischen und kultu-
rellen Konflikten etwa im früheren 
Jugoslawien gelernt, dass Versöh-
nung und Heilung sehr viel Zeit und 
Ausdauer nötig haben. Zerstörtes 
Vertrauen wächst oft erst wieder in 
Generationen. Traumatische Erin-
nerungen müssen verarbeitet und 
Trennendes angesprochen werden. 
Dabei ist immer auch mit Rückschlä-
gen zu rechnen. In den deutsch-pol-

Die Polnische Bischofskon-
ferenz ist die einzige, mit 
der die Deutsche Bischofs-
konferenz eine ständige 
Kontaktgruppe unterhält. 
Einmal im Jahr treffen sich 
delegierte Bischöfe aus 
beiden Gremien zu einem 
fruchtbaren Austausch.

Links: Die Veranstalter und Referierenden des Abends (v. l. n. r.): Frederic-Joachim Kaminski vom Akademischen Forum Augsburg, Dr. habil. Robert Żurek,  
Akademie-Studienleiterin Dr. Katharina Löffler, der Augsburger Bischof Dr. Bertram Meier, Prof. Dr. Gesine Schwan und Akademiedirektor Dr. Achim Budde.  
Rechts: Musikalisch gestaltet wurde die Veranstaltung von Reinhard Kammler, Domkapellmeister a. D., am Klavier und der Sopranistin Stefanie Mayer.
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nischen Beziehungen waren wir 
beim EU-Beitritt Polens 2004 ge-
radezu euphorisch und dachten, es 
ginge immer nur vorwärts in eine ge-
meinsame Zukunft. Dann mussten 
wir erkennen, dass die notwendigen 
Transformationsprozesse in unseren 
beiden Staaten noch lange nicht be-
endet waren. Nicht zuletzt haben wir 
im Westen wohl auch unterschätzt, 
was dies für Gesellschaften bedeu-
tet, die gerade erst ihre Souveränität 
vom sowjetischen Hegemon zurück- 
gewonnen haben. 

Zugleich stehen wir zum 60. Jahres-
tag des Briefwechsels vor ganz neuen 
Herausforderungen: 
• Der vom russischen Präsiden-

ten Putin ausgelöste Krieg in der 
Ukraine, in unmittelbarer Nach-
barschaft Polens, führte uns enger 
zusammen, weil wir uns nur ge-
meinsam verteidigen können. Aber 
die teilweise ambivalente Haltung 
Deutschlands zu Russland, die 
anfangs recht zögerliche Unter-
stützung der Ukraine offenbarten 
Unterschiede in der Einschätzung 
der Lage und weckten Misstrauen 
in Polen. Zu groß ist dessen Angst, 
wieder einmal zwischen den Inte- 
ressen der beiden Nachbarn aufge-
rieben zu werden!

• Dabei greift der neuerstarkte Na-
tionalismus fast überall in Europa 
auf alte Vorurteile zurück. In Po-
len und in Deutschland mobili-
sieren Populisten weite Kreise der 
Bevölkerung, sich gegen den Fort-
bestand der Europäischen Union 
zu stellen. 

• Nicht zuletzt herrscht in der ka-
tholischen Kirche eine gewisse 
Sprachlosigkeit angesichts der ra-
santen Säkularisierung in Europa. 
Wir sind aufgefordert, gegenzu-

steuern, das Gespräch zu suchen, 
die Begegnung zu fördern. Das 
Hedwigsymposium in Berlin, an 
dem durch das Engagement der 
Stiftung Verbundenheit auch junge 
Studierende der Universität Opole 
teilnehmen können, will dazu ei-
nen Beitrag leisten.

Der Prozess der Versöhnung zwi-
schen Polen und Deutschen ist noch 
nicht abgeschlossen. Doch dies ist 
kein Grund zur Resignation: Wir sind 
aufgerufen, immer neu aufeinander 
zuzugehen, um voneinander zu ler-
nen. Daher bin ich dankbar für die 
Orte in Polen und Deutschland, an 
denen die Geschichte und Gegenwart 
unserer nachbarschaftlichen Bezie-

hungen wachgehalten und erforscht 
wird; für Menschen wie Sie, de- 
nen es ein Herzensanliegen ist, dass 
Offenheit und Interesse unsere Be-
gegnungen prägen – hier und jenseits  
der Staatsgrenze.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerk-
samkeit!  

Das Podiumsgespräch der Veran-
staltung mit dem Impuls von  

Prof. Dr. Gesine Schwan haben wir für 
Sie als Video dokumentiert. Dieser Link 
führt Sie direkt zum Video in unserem 
YouTube-Videokanal. Sie finden das  
Video auch in der Mediathek unserer 
Website.

Der Prozess der Versöhnung 
zwischen Polen und Deutschen  
ist noch nicht abgeschlossen. 
Doch dies ist kein Grund zur 
Resignation: Wir sind aufge-
rufen, immer neu aufeinander 
zuzugehen, um voneinander  
zu lernen.

Verständigung als  

gesellschaftliche Aufgabe
Impuls von Prof. Dr. Gesine Schwan

In ihrem Statement betonte Prof. Dr. 
Gesine Schwan, Politikwissenschaft-
lerin und ehemalige Koordinatorin der 
Bundesregierung für die deutsch-pol-
nische Zusam-
menarbeit, dass 
die Zukunft Eu-
ropas nicht allein 
auf politischer 
Ebene entschie-
den werde. Für sie 
liegt ein wichtiger 
Schlüssel im „Un-
terfutter“: in den 
Gesellschaften mit 
ihren Einstellun-
gen, Erfahrungen, 
Dynamiken und 
Emotionen. Demo-
kratische Prozesse 
in den europä-
ischen Staaten sei- 
en national geprägt und könnten Ei-
nigung sogar erschweren, wenn der 
Wille zur Zusammenarbeit in den Ge-
sellschaften fehle, so Schwan. Umso 
wichtiger seien vorpolitische Initiati- 
ven, die Verständigung voranbringen.

Gerade die deutsch-polnische Ver- 
ständigung bleibt nach ihrer Ein-
schätzung von zentraler Bedeutung, 

weil historische Verletzungen fort-
wirken und über Generationen wei-
tergegeben werden. Deshalb seien 
Begegnung, Austausch und die Be-

reitschaft, die Per- 
spektive des an-
deren zu sehen, 
unverzichtbar. Die 
unterschiedlichen 
Erfahrungen in 
West- und Mittel- 
osteuropa müss-
ten immer wieder 
neu zusammen-
geführt werden – 
gerade angesichts 
aktueller Krisen 
wie des Ukraine-
kriegs. Als grund-
legende Haltung 
nannte sie – in An-
lehnung an Kant 

– drei Prinzipien: selbst denken, kon-
sequent bleiben und sich in die Lage 
des anderen versetzen. Gerade Letz-
teres sei wichtig, um den Zusammen-
halt in Europa zu fördern. Zugleich 
wies Schwan darauf hin, dass sich Ge-
sellschaften ständig verändern – und 
dass Verständigung immer wieder neu  
gelernt werden muss.  

GESCHICHTE

https://www.youtube.com/watch?v=UWehS2gXyKk
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek

